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ACHT JAHRE SIND VERGANGEN, seit die Erste Europäische Ökumenische Ver­
sammlung in Basel abgehalten wurde, die erste ihrer Art, die einen freudigen 
Vorgeschmack der in Europa bevorstehenden umwälzenden Veränderungen 

gab und vielen Gebieten Freiheit und ¡das Ende des «Kalten Krieges» brachte. Heute, 
da wir im Juni 1997 in Graz, Österreich, zur Zweiten Europäischen Ökumenischen Ver­
sammlung zusammengekommen sind, ist die Euphorie verflogen. Die Erklärung von 
Basel über «Gerechtigkeit, Frieden und die Bewahrung,der Schöpfung», in der gesagt 
wurde, daß Europa sich mit einer Serie untereinander verbundener Probleme konfron­
tiert sieht, die das Überleben der Menschheit gefährden, hat sich bewahrheitet, und 
selbst die Grausamkeiten des Krieges sind nach Europa zurückgekehrt und haben un-
geheilte Wunden hinterlassen. 
Herausgefordert und angeregt vom Thema «Versöhnung - Gabe Gottes und Quelle 
neuen Lebens» kamen wir, Männer und Frauen aller Generationen, aus den vielen Kir­
chen Europas, aus Ost und West, aus Nord und Süd, nach Graz. Unter uns waren auch 
Vertreterinnen und Vertreter anderer Religionen und Gäste aus anderen Teilen der 
Welt. Als Christen aus Kirchen, die immer noch getrennt sind, erleben wir Ängste, 
Spannungen, Probleme und Barrieren, wie unsere Miteuropäer und im Grunde wie alle 
Menschen. Aber in unseren Herzen war die starke Hoffnung, Schritte zu tun auf dem 
Weg der Versöhnung. Diese Hoffnung wurde verstärkt durch die Präsenz und die 
Beiträge so vieler junger Leute. 

Botschaft aus Graz 
Wir kamen zur Zweiten Europäischen Ökumenischen Versammlung, weil wir gläubig 
sind und weil wir aus Gottes Gabe der Versöhnung leben wollen. Wir kamen mit der 
Hoffnung, daß wir, wenn uns durch diese Gabe in unserem täglichen Leben, im Leben 
unserer Kirchen und unseres Kontinents leiten lassen, zur Einheit der Kirchen und der 
Menschheit beitragen. 
Gott hat uns in diesen Tagen reich gesegnet. Die täglichen Gottesdienste bildeten einen 
wesentlichen Bestandteil dieser Versammlung und die Grundlage unserer Gemein­
schaft. Im gemeinsamen Gebet wurde uns erneut klar, daß wir einen barmherzigen und 
treuen Vater im Himmel haben, an den wir alle als Söhne und Töchter glauben. Im 
Nachdenken über Gottes Wort spürten wir im Evangelium die Macht seiner Gnade, die 
unser Denken verändert und den Menschen, die sich um den Einen Herrn versammeln, 
neues Leben schenkt. Der Heilige Geist, der der «Geber des Lebens» ist, schuf eine 
Atmosphäre des Vertrauens und der Zusammenarbeit, in der wir mit Herz und Sinn 
füreinander offen sein konnten. Wir fühlten auch den Schmerz fortdauernder Tren­
nungen, die unterstreichen, wie schwer es ist, die Versöhnung zu leben, die wir verkün­
digen. Für die Durchführung einer so großen Versammlung, an der Delegierte und 
Kirchenführer aus mehr als 150 Kirchen und mehr als 10000 Menschen aus vielen ver­
schiedenen Traditionen teilnahmen, war praktische Nächstenliebe gefordert. Wir erleb­
ten, daß ökumenische Begegnung harte Arbeit ist, aber auch die Freude wachsender 
Einheit beinhaltet. Die ökumenische Bewegung ist in sich selbst schon ein Weg der 
Versöhnung. 

Reflexion 

In Graz konnten wir einen Eindruck von der Wirklichkeit der Versöhnung in Christus 
bekommen und der Segnungen, die auf dem Weg dorthin zu finden sind - des Segens 
unserer Erinnerung an die jüdischen Wurzeln unseres Glaubens (Rom 11,16-18), der 
Wiederentdeckung unserer Nachbarn, der Erneuerung von Freundschaften und ge­
genseitigem Vertrauen, das beide Seiten verwandelt. Dies gab uns die Gelegenheit, zu­
sammen zu wachsen und dadurch eine gemeinsame Zukunft zu gestalten. Wir haben 
eine Vision Europas, in dem es keine Kirchen, Bürgerinnen und Bürger, Staaten und 
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Rassen erster oder zweiter Klasse gibt und wo alle Mitglieder 
der einen europäischen Familie eine Stimme haben, einem Eu­
ropa, das sich seiner Verantwortlichkeiten bewußt ist und ande­
ren Kontinenten gegenüber offen bleibt. Eine erneuerte und 
leidenschaftliche Verpflichtung von Seiten aller Kirchen, für die 
Erfüllung des Gebetes unseres Herrn, «Alle sollen eins sein: 
Wie Du, Vater, in mir bist und ich in dir bin, sollen auch sie in 
uns sein, damit die Welt glaubt» (Joh 17,21-22), würde sicher­
lich zur Entwicklung eines wahrhaft vereinten Europas beitra­
gen. Wir glauben, daß dies eine Vision ist, die alle ansprechen 
muß und zu der wir uns als Christinnen und Christen verpflich­
ten. 
Wir kamen zu dieser ökumenischen Versammlung, nicht nur 
um Ideen auszutauschen und Erfahrungen zu teilen, sondern 
über Worte hinaus zu konkreten Maßnahmen zu kommen, im 
Bewußtsein, daß unsere Trennungen und Feindschaften immer 
noch Konflikte hervorrufen und ein ernsthaftes Hindernis sind, 
die Gabe der Versöhnung sichtbar zu machen. Dafür bitten wir 
um Gottes Vergebung und sprechen denen, die durch uns Leid 
erlebt haben, unsere Reue aus. Wir sind traurig darüber, daß es 
diese Trennungen nicht nur zwischen unseren Kirchen, sondern 
auch zwischen einzelnen Mitgliedern unserer Kirchen und zwi­
schen Frauen und Männern gibt. Da diese Schwierigkeiten in 
uns als Einzelnen und in unseren Kirchen bestehen, muß die 
Versöhnung durch den Geist Gottes in Christus beginnen, der 
unsere Herzen und Sinne verwandelt. 
Wir anerkennen die Möglichkeiten, die sich aus der Globalisie­
rung ergeben, sind uns aber auch bewußt, daß dadurch Men­
schen Opfer wirtschaftlicher Interessen und Entscheidungen 
werden können, die außerhalb ihrer Kontrolle liegen. Die Kluft 
zwischen Reich und Arm wird größer, nicht nur in den anderen 
Teilen der Welt, sondern auch in vielen Teilen Europas. Rück­
sichtslose Ausbeutung von nicht erneuerbaren Ressourcen, Um­
weltverschmutzung und Zerstörung der Ökosysteme richten 
unermeßlichen Schaden an und bedrohen das Wohl zukünftiger 
Generationen und der ganzen Schöpfung. 

Herausforderung 

Wir Christen und Kirchen Europas stellen uns diesen Heraus­
forderungen im Bewußsein unserer Schwäche und der Schande 
unserer Spaltung. Wir können keine einfachen Lösungen anbie­
ten. Was uns bewegt, ist unsere christliche Vision der Versöh­
nung. 
► Das Geschenk der Versöhnung in Christus spornt uns an zum 
Engagement für: 
die Verkündigung und Vermittlung des Evangeliums an die Völ­
ker Europas, daß Gott durch Christus die Welt mit sich versöhn­
te (2 Kor 5,19); 
die unermüdliche Verfolgung des Ziels der sichtbaren Einheit; 
wir sollten unsere Spaltungen in diesem Kontext überprüfen und 
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uns fragen, ob sie das Ergebnis der Vielfalt waren, die damals als 
spaltend empfunden wurde, heute aber als bereichernd gesehen 
wird; 
die Einleitung eines Prozesses der Vergangenheitsbewältigung 
im Geist historischer Wahrheit; 
die Förderung der Zusammenarbeit in allen Bereichen ein­
schließlich der Mission und des offenen Dialogs sowie die Ver­
meidung eines zerstörerischen Wettbewerbsdenkens uriter gegen­
seitiger Achtung der Gewissensfreiheit; 
die Bekräftigung des gleichen Status und der gleichen Rechte 
von Minderheitskirchen und Völkern; 
die Unterstützung der Versöhnungsarbeit lokaler Verbände, öf­
fentlicher Institutionen und europäischer Körperschaften; 
die Fortführung ernsthafter interreligiöser Dialoge, im Bewußt­
sein, daß selbst in Europa Einzelne und Kirchen immer noch um 
ihres Glaubens willen leiden; 
die Abhaltung ökumenischer Treffen auf lokaler und regionaler 
Ebene zur Weiterentwicklung der in Graz gesammelten Erfah­
rungen; 
jungen Leuten die ökumenische Vision für die Zukunft anzuver­
trauen und den konziliaren Prozeß für Gerechtigkeit, Frieden 
und die Bewahrung der Schöpfung fortzuführen. 
► Die Kirchen verpflichten sich: 
zur eindeutigen Erklärung und Wahrung der Menschenrechte 
und demokratischen Prozesse; 
zur Zusammenarbeit beim Versuch, alle Formen von Gewalt, 
insbesondere gegen Frauen und Kinder, zu ächten; 
zur Bekämpfung aller Formen der Diskriminierung innerhalb 
der Kirchen; 
zur Förderung der Stellung und Gleichberechtigung der Frauen 
in allen Bereichen einschließlich entscheidungstragender Funk­
tionen, unter Einhaltung der je eigenen Identitäten von Män­
nern und Frauen; 
zur Bekräftigung ihres Engagements für soziale Gerechtigkeit 
und ihrer Solidarität mit den Opfern sozialer Ungerechtigkeiten; 
zur Unterstützung der Umweltpolitik in ihren eigenen Aktions­
feldern; 
zur Bekämpfung wirtschaftlicher Systeme, die sich im Zuge der 
Globalisierung negativ auswirken. 
► Aufgrund unseres Engagements für diesen Versöhnungspro­
zeß fordern wir die politischen Entscheidungsträger und alle 
Bürgerinnen und Bürger dringend auf; 
die Würde der menschlichen Person und die Heiligkeit des 
menschlichen Lebens zu schützen; 
den Vorrang der menschlichen Person gegenüber wirtschaftli­
chen Interessen wieder herzustellen oder aufrechtzuerhalten; 
d.h. unter anderem Arbeitslosigkeit, insbesondere unter jungen 
Menschen, zu bekämpfen; 
sich für die Würde und den Schutz der Rechte von Flüchtlingen, 
Migranten und Vertriebenen einzusetzen und das Recht von 
Flüchtlingen auf Asyl und die freie Wahl ihres Wohnortes auf­
rechtzuerhalten; 
Abrüstung und die Entwicklung gewaltfreier Wege zu unterstüt­
zen und sich umgehend für Verhandlungen zur umfassenden 
Zerstörung der Atomwaffen gemäß dem Atomwaffensperrver­
trag einzusetzen; 
im biblischen Geiste des Jubiläums die nicht rückzahlbaren 
Schulden der ärmsten Länder mit dem Jahr 2000 zu erlassen und 
dabei sicherzustellen, daß das einfache Volk der Hauptbegün­
stigte dieser Maßnahme ist; 
die notwendigen Maßnahmen zu ergreifen, um den gegen­
wärtigen Trend zu Umweltzerstörung und Ausbeutung der 
natürlichen Ressourcen der Welt umzukehren und nachhalti­
ge Lebensbedingungen für die gesamte Schöpfung zu schaf­
fen. 
Wir bekräftigen unsere Überzeugung, daß die ethische Dimen­
sion der Gerechtigkeit im Bereich der Politik, der Wirtschaft, 
der Technik und der Massenmedien eine unverzichtbare Rolle 
spielt, wodurch Versöhnung im Leben aller Menschen Realität 
werden kann. 
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Die Versöhnung als Gabe Gottes und Quelle neuen Lebens er­
mutigt uns, mit unseren Schwestern und Brüdern, die aufgrund 
von Vorurteilen hinsichtlich Rasse, Geschlecht, ethnischer Ab­
stammung, Alter und Religion verfolgt und ausgegrenzt wer­
den, beim Aufbau einer wahrhaft humanen Gemeinschaft 
zusammenzuarbeiten. Der Geist der Versöhnung erfordert, daß 
wir egozentrischem Individualismus mit der Erkenntnis begeg­
nen, daß Unterschiede eine Gabe sind, die uns dabei hilft, die 

wundervolle Vielfalt Gottes einzigartiger Schöpfung zu ent­
decken. 
Als europäische Kirchen und Christen sind wir entschlossen, un­
sere Solidarität mit den Bedürftigen, den Ausgegrenzten und 
Ausgestoßenen unserer Welt nachdrücklicher zu bekunden. Je­
der Mensch ist ein Bruder oder eine Schwester, für den/die Chri­
stus gestorben und auferstanden ist. Jeder Mensch ist nach dem 
Bild des Dreieinigeh Gottes geschaffen. 

Versöhnung - Gabe und Aufgabe 
Zur Zweiten Europäischen Ökumenischen Versammlung in Graz 

«Europa ist schwanger. Europa weiß nicht, wie ihr geschieht. 
Nun das noch, in ihrem Alter. Es sollen Zwillinge werden. Und 
schon jetzt stoßen sich die Kinder in ihrem Leib. Sie hat beiden 
einen Namen gegeben: sie heißen <Angst> und <Hoffnung>. 
Angst und Hoffnung streiten miteinander, wer dem anderen 
überlegen sein wird.» Mit diesen Worten begann die Straßbur­
ger Pastorin Elisabeth Parmentier ihre Predigt beim Eröffnungs­
gottesdienst der Zweiten Europäischen Ökumenischen Ver­
sammlung in Graz (23. bis 29. Juni 1997), um dann nach einer 
Beschreibung, wie der Widerstreit von Angst und Hoffnung die 
politischen, gesellschaftlichen und kirchlichen Prozesse in Euro­
pa bestimmt, mit der Frage fortzufahren: «Was können wir tun? 
Es gebührt uns nicht, Angst und Hoffnung zu trennen, sind sie 
doch in unserem Menschsein miteinander verwoben. Untrenn­
bar tragen wir sie in uns und fühlen uns ihrem Streit ausgesetzt, 
unser Leben lang. Aber die Hoffnung soll der Angst überlegen 
sein.» 
E. Parmentier suchte auf ihre Frage eine Antwort, indem sie auf 
das Generalthema der Grazer Versammlung «Versöhnung -
Gabe Gottes und Quelle neuen Lebens» zu sprechen kam. Was 
die christlichen Kirchen miteinander verbinden würde, seien 
nicht eine Interessengemeinschaft noch irgendwelche Gemein­
samkeiten, sondern ausschließlich die Gaben Gottes, die sie ge­
meinsam erhalten hätten. Daraus zog sie eine für jede Kirche 
und für die Beziehungen der Kirchen untereinander selbstkriti­
sche Konsequenz: «Das ist die Versuchung der Kirche: sie erwar­
tet kaum etwas von den anderen, sie möchte allein das Heil 
bringen. Deshalb muß gerade sie sich immer wieder die Bot­
schaft sagen lassen, daß sie nur von der geschenkten Versöh­
nung Gottes zu leben vermag. Die Kirche ist nicht die vollends 
versöhnte Gemeinschaft.» 

Gescheitertes ökumenisches Gipfeltreffen 

Viele Teilnehmer am Eröffnungsgottesdienst mochten diese 
Passage aus der Predigt auch als einen kritischen und selbst­
kritischen Kommentar zu zwei Vorgängen unmittelbar vor 
Beginn der Grazer Versammlung verstanden haben: Ende 
Mai zog der Ökumenische Patriarch von Konstantinopel Bar-
tholomaios seine Zusage zurück, an der Grazer Versammlung 
teilzunehmen und auf dem Hearing «Synodales Leben, Ein­
heit und Versöhnung der Kirchen» zu sprechen, und am 11. 
Juni teilte der Moskauer Patriarch Alexij II. den von ihm mit­
getragenen Beschluß seines Synods mit, auf ein für den 21. 
Juni im Zisterzienser-Kloster Heiligenkreuz (bei Wien) ge­
plantes Treffen mit Papst Johannes Paul IL zu verzichten.1 

Warf der Tatbestand der beiden Absagen schon seinen Schat­
ten auf die Grazer Versammlung, so war es darüber hinaus 
unvermeidlich, daß die Gründe, welche die Treffen scheitern 

ließen, ein Streitpunkt auf der Versammlung werden 
mußten.2 

Erschwert wurden die dadurch ausgelösten Debatten noch 
durch den Tatbestand, daß die Hauptprotagonisten dieser Aus­
einandersetzung nicht anwesend waren, d.h. in Graz mußte un­
ter dem Vorbehalt diskutiert werden, daß die höchsten 
Kirchenleitungen die strittigen Positionen ihrerseits schon fest­
geschrieben hatten. Dies meinte wohl auch während der ersten 
Pressekonferenz Jean Fischer, der Generalsekretär der Konfe­
renz der Europäischen Kirchen (KEK), als er das geplante Tref­
fen zwischen dem Papst und dem Moskauer Patriarchen als den 
Versuch der Geiselnahme der Grazer Versammlung («to hijack 
the event») bezeichnete. Er schien damit nicht nur die Meinung 
zu äußern, daß hier eine ökumenische Begegnung auf der Ebene 
der höchsten Kirchenleitungen in der Berichterstattung und in 
der Einschätzung der Beteiligten die Grazer Versammlung 
zwangsläufig als zweitrangig erscheinen lassen mußte, sondern 
ebenso wichtig schien ihm auch die Tatsache zu sein, daß die 
entscheidenden Akteure allem Anschein nach die Folgen eines 
(möglichen) Scheiterns des Treffens zu wenig ernst genommen 
haben. Diese Einschätzung wiegt um so schwerer, da die KEK 
und der CCEE (Rat der Europäischen Bischofskonferenzen), die 
gemeinsam das Grazer Treffen einberufen hatten, über den Plan 
eines ökumenischen Gipfeltreffens weder informiert noch kon­
sultiert worden waren. 
Dem Treffen zwischen Papst Johannes Paul II. und Patriarch 
Alexij II. hätte eine Zusammenkunft zwischen Patriarch Alexij II. 
und Patriarch Bartholomaios vorangehen sollen. Dies wäre die 
erste Begegnung zwischen den beiden höchsten orthodoxen 
Amtsträgern gewesen, nachdem ihre beiden Kirchen im Streit 
um die Jurisdiktion über die orthodoxe Kirche in Estland im 
vergangenen Jahr eine Einigung gefunden hatten. Anschließend 
hätte sich Patriarch Alexij II. mit dem Papst allein getroffen. Da­
bei war vorgesehen, über die Konflikte zwischen den mit Rom 
unierten Kirchen und der orthodoxen Kirche auf dem Gebiet 
der ehemaligen Sowjetunion und über den Vorwurf, die Katho­
liken würden im Jurisdiktionsbereich des Moskauer Patriarchats 
Proselytismus betreiben, zu sprechen. Außerdem wollte man die 
seit längerem unterbrochene Zusammenarbeit der gemischten 
katholisch-orthodoxen Schiedskommission wieder aufnehmen.3 

Verhandlungsgegenstände und Zeitpunkt des Gesprächs schei­
nen wohl für den Moskauer Patriarchen, nicht aber für den dabei 
nicht direkt beteiligten Patriarchen Bartholomaios akzeptabel 
gewesen zu sein. Dieser mußte in der Tatsache, daß Rom wie 
Moskau ohne ihn die erwähnten Probleme besprechen wollten, 
seinen Ehrenprimat innerhalb der Orthodoxie in Frage gestellt 
sehen. Schon während seiner Italienreise Mitte Mai, wo er in 

'Ein Treffen zwischen Patriarch Alexij II. und Papst Johannes Paul II. 
wurde schon mehrfach in Erwägung gezogen: ein Treffen in Sarajevo 
(1994), vorgeschlagen durch den serbisch-orthodoxen Patriarchen Pavle, 
ein Treffen im ungarischen Benediktiner-Kloster Pannonhalma (1996) 
durch den dortigen Abt Varzszegi. Die Initiative für das Treffen in Heili­
genkreuz ging von Papst Johannes Paul II. aus. Vgl. Ecumenismo prova-
to, in: Il regno-attualità vom 15. Juni 1997, S. 326ff. 

2Teile der Erklärung des Synods des Moskauer Patriarchats und der An­
sprache des Patriarchen Alexij II. vor der Synodalversammlung vom 5. 
Mai 1995 sind abgedruckt im in Anm. 1 genannten Beitrag. Patriarch Ale­
xij II. wie Katholikos Karekin I. von Armenien wiederholten in ihren An­
sprachen vor der Grazer Versammlung den Vorwurf des Proselytismus. 
3 Vgl. Empfehlungen zur Normalisierung der Beziehungen zwischen Or­
thodoxen und Katholiken des östlichen Ritus in der Westukraine. Ein ge­
meinsames Dokument der Russischen Orthodoxen Kirche und der 
Römisch-katholischen Kirche, in: Una Sancta 45 (1990), S. 173-176. 
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Mailand am Kongreß «Der Heilige Ambrosius zwischen Orient 
und Okzident» teilnahm, deutete er eine mögliche Absage an, 
als er in der Predigt am Vorabend von Pfingsten davon sprach, 
daß trotz des Wunsches nach Einheit die Tatsache der Trennung 
nicht mit vorschnellen Gesten überspielt werden dürfe. Diese 
Position hatte er noch einmal in seiner Grußbotschaft an die 
Grazer Versammlung bestätigt. 
Die Absage von Patriarch Bartholomaios mußte aber nicht not­
wendigerweise ein Treffen zwischen Johannes Paul II. und Patri­
arch Alexij II. in Frage stellen. Wohl wurde dieses dadurch in 
ein neues Licht gerückt. Man konnte davon ausgehen, daß die 
schon bestehenden Spannungen zwischen Rom und Konstanti­
nopel wie zwischen Moskau und Konstantinopel verstärkt wür­
den, wenn es stattgefunden hätte. Das Moskauer Patriarchat 
nannte als Gründe für seine Absage jene Konfliktfelder, die 
ohnehin Gesprächsgegenstände beim geplanten Gipfeltreffen 
gewesen wären. Obwohl die nicht zustande gekommene Begeg­
nung zwischen den Kirchenleitungen für die Sachdebatten der 
Grazer Versammlung sich in der Folge als hinderlich erwies, 
hatte der ganze Vorgang doch einen paradoxen Effekt, den Pao­
lo Ricca, Professor für Kirchengeschichte an der Theologischen 
Fakultät der Waldenser in Rom, so kommentierte:4 «Die Hierar­
chen der Kirche dachten, sie könnten eine Ökumene ohne das 
Christenvolk einleiten. Sie mußten ihren Gipfel absagen, sie sind 
gescheitert... Sie mußten hierherkommen, entweder persönlich 
oder mit Botschaften, denn die ökumenische Gemeinde Euro­
pas ist hier.» 

Die ökumenische Gemeinde Europas 

Wer war denn die in Graz versammelte ökumenische Gemeinde 
Europas? Einmal war es die Versammlung von 700 Delegierten, 
die zu je gleichen Teilen von den in der KEK zusammengeschlos­
senen 122 christlichen Kirchen Europas5 und den im CCEE ver­
einten 34 Bischofskonferenzen entsandt worden waren. Ihre 
Aufgabe war es, die in einem zweijährigen Konsultations- und 
Diskussionsprozeß erarbeiteten Dokumente der Versammlung 
zu sichten, zu debattieren und zu verabschieden. Als Schlußdo­
kumente der Grazer Versammlung sollten sie dann den einzelnen 
Kirchen übergeben werden. Dabei sah die Geschäftsordung vor, 
daß die einzelnen Texte, die das Korpus der Schlußdokumente 
ausmachen, ein unterschiedliches Gewicht erhalten sollten. So­
wohl die Botschaft, die den Geist und die Hauptrichtungen der 
Zweiten Ökumenischen Versammlung zusammenfassen soll, wie 
der Basistext mit den theologischen und ethischen Hauptaussa­
gen zum Versammlungsthema sollten formell von der Versamm­
lung verabschiedet werden. Eine zweite Textgruppe, die die 
Handlungsempfehlungen wie Hintergrundmaterialien zu den 
Handlungsempfehlungen enthält, sollte von der Versammlung 
nur formell entgegengenommen werden. Mit dieser Unterschei­
dung sollte den in den einzelnen europäischen Ländern und Kir­
chen unterschiedlichen Kontexten Rechnung getragen werden. 
Entsprechend dieser Zielsetzung lag dann auch das Schwerge­
wicht der Arbeitsgruppen bei der Erarbeitung der Handlungs­
empfehlungen. Angestrebt war eine Konzentration, d.h. aus der 
Vielzahl der in der zweiten Fassung des Arbeitsdokumentes vor­
liegenden Handlungsempfehlungen sollte jede Arbeitsgruppe 
sich auf drei Sachfragen beschränken, um so auf der Basis einer 
präzisen Situationsanalyse zu einem theologischen Urteil und 
konkreten ethischen Forderungen zu kommen. Aus den Ergeb­
nissen dieses Prozesses sollten die Arbeitsgruppen gleichzeitig 
ihre Verbesserungs- und Ergänzungsvorschläge zum (theologi­
schen) Basisdokument gewinnen. 
Mit dieser Vorgangsweise versuchten die Delegierten der Gra­
zer Versammlung der Aufgabe gerecht zu werden, die ihnen 

vorgegeben war, nämlich «das christliche Versöhnungszeugnis 
für den gegenwärtigen Kontext zu bezeugen und fruchtbar zu 
machen.» Die Kürze der Zeit, die für* die Arbeitsgruppen wie für 
die Plenarversammlungen zur Verfügung stand, und die Tatsa­
che, daß die Delegiertenversammlung aufgrund der GeschäftST 
ordnung nicht eigenständig über ihre Vorgehensweise entschei­
den konnte6, waren der Grund, daß die verabschiedeten bzw. die 
zur Kenntnis genommenen Texte sich weitgehend an die Vorga­
ben des Arbeitsdokumentes hielten. Dabei ist es nicht über­
raschend, daß bei den Handlungsempfehlungen und den Hinter­
grundmaterialien t zu den Empfehlungen die größten Ände­
rungen an den Vorlagen vorgenommen wurden. Diese Beobach­
tung gilt nicht nur für die Erarbeitung der Texte während der 
Grazer Versammlung. Während allen Phasen der Konsultation 
und dann der zweifachen Redaktion des Arbeitsdokumentes vor 
der Versammlung in Graz blieb die grundlegende Struktur der 
Texte unverändert.7 

Das neue Stichwort Versöhnung 

Bei ihrer gemeinsamen Sitzung vom 12. bis 14. Mai 1995 in Assi-
si hatten sich KEK-Zentralauschuß und Vollversammlung der 
CCEE nicht nur für das Thema der Grazer Versammlung «Ver­
söhnung: Gabe Gottes und Quelle neuen Lebens» entschieden. 
Gleichzeitig gaben sie folgende sechs Aufgabenbereiche an, die 
den Kirchen im Dienst der Versöhnung gestellt sind:8 

O die Suche nach der sichtbaren Einheit zwischen den Kirchen; 
D> der Dialog mit den Religionen und Kulturen; 
[> der Einsatz für soziale Gerechtigkeit, vor allem die Überwin­
dung von Armut, Ausgrenzung und anderen Formen der Diskri­
minierung; 
D> das Engagement für die Versöhnung in und zwischen den 
Völkern; vor allem für gewaltfreie Formen der Konfliktbewälti­
gung; 
O eine neue Praxis ökologischer Verantwortlichkeit, besonders 
im Hinblick auf kommende Generationen; 
D> der gerechte Ausgleich mit anderen Weltregionen 
Viele der ersten Reaktionen auf die Einladung zu einer Zweiten 
Europäischen Ökumenischen Versammlung nach Graz waren 
von der Skepsis geprägt, die Rede von der Versöhnung könnte 
zu einer «billigen» verkommen, und die Themenformulierung 
könnte dazu führen, daß der mit der Ersten Europäischen Öku­
menischen Versammlung in Basel (1989) eingeleitete konziliare 
Prozeß in den Hintergrund treten, ja ganz vergessen gehen 
könnte. Geiko Müller-Fahrenholz leistete in dieser Debatte ei­
nen klärenden Beitrag9, indem er darauf hinwies, daß es bei der 
«Wiedergutmachung geschehenen Unrechts» nicht bloß um eine 
Wiederherstellung des Gewesenen gehen kann, sondern um die 
Suche nach Formen einer besseren, neuen Gemeinschaft. Damit 
konnte er die Anliegen des konziliaren Prozesses «Gerechtig­
keit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung» mit der theologi­
schen Deutung von «Versöhnung» verknüpfen: «Wu* erkennen 
damit, daß Versöhnung ein zentraler Bestandteil des konziliaren 
Prozesses ist, mit dem die Kirchen Gerechtigkeit, Frieden und 
Integrität der Schöpfung zu fordern unternommen haben. Ja, 
wir müssen nunmehr sagen, daß Versöhnung eine wesentliche 

"Interview in:'Reformierte Presse vom 4. Juli 1997, S. 7. 
5 Auf einer außerordentlichen Synodalversammlung beschloß auf Druck 
mehrerer Klöster die Orthodoxe Kirche Georgiens ihren Austritt aus der 
KEK und dem Ökumenischen Weltkirchenrat. 

6 Die Geschäftsordnung war so festgelegt, daß die für die Selbständigkeit 
einer Versammlung wesentlichen Elemente fehlten: Wahl des Präsidiums, 
autonome Bestellung der Geschäftsprüfungs- wie der Sachkommissionen. 
7 Vgl." zur Vorbereitung die Beiträge M. Matte in: Il regno-attualità 41 
(1996), S. 692-696 und A. Filipi, in: ebenda 41 (1996), S. 697-702, und 42 
(1997) S. 144ff.; E.M. Sirioni, Un cammino di riconciliazione. Le chiese 
europee a Graz, in: Studi Ecumenici 14 (1996) 3, S. 427-451. 
8Neben der Botschaft von Assisi (1995) vgl. auch KEK/CCEE, Hrsg., 
Versöhnung. Gabe Gottes und Quelle neuen Lebens. Eine Arbeitshilfe 
für die Vorbereitung der Zweiten Europäischen Ökumenischen Ver­
sammlung (1997). (Arbeitshilfe, 124). Genf und St.Gallen 1995. 
9G. Müller-Fahrenholz, Versöhnung, Gottes Gabe, Quelle des Lebens. 
Annäherungen an das Thema der 2. Europäischen Ökumenischen Ver­
sammlung, Graz 1997, in: Ökumenische Rundschau 44 (1995), S. 273-289, 
286. 
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Voraussetzung dafür ist, daß die Bemühungen der Kirchen um 
deutlichere und belastbarere Formen von koinonia vorankom­
men. Um es mit einem Wortspiel zu verdeutlichen: Die engli­
sche Sprache verrät die inhaltliche Nähe zwischen <conciliarity> 
t(Konziliarität) und <reconciliation> (Versöhnung). So hilft uns 
denn das Thema von Graz zu erkennen, daß der <conciliar pro-
cess> ein < reconciliar proces s > werden muß, damit die Gerechtig­
keit zwischen den Menschen und Gruppen, die Befriedung der 
Völkerwelt und die Unversehrtheit der Schöpfung bewahrt bzw. 
wiederhergestellt werden können. Insofern ist <Graz '97> mehr 
als eine Fortsetzung von <Basel '89>, obwohl es das selbstver­
ständlich auch sein muß.» Diese Überlegungen machten es vie­
len im konziliaren Prozeß engagierten Basisgruppen wie auch 
Einzelpersonen möglich, nicht nur an der Vorbereitungsphase, 
sondern auch an der Versammlung in Graz selbst mitzuarbei­
ten.10 Sie gehörten mit ihrem Engagement gleichrangig zu der in 
Graz versammelten ökumenischen Gemeinde Europas, von der 
Paolo Ricca sprach. 

Von ersten und zweiten Plätzen 

Damit sind die über 10000 Teilnehmer ausfallen Ländern Euro­
pas gemeint." Sie waren auf der Agora, d.h. einem Markt der 
Möglichkeiten, präsent, auf dem Gruppen und Initiativen ihre 
Arbeit vorstellen konnten. Sie wirkten bei Hearings und Work­
shops mit, trafen sich zu konzentrierter Arbeit im «Frauenzen­
trum», «Welthaus», «Haus der Gastfreundschaft» und im 
«Ökumenischen Dorf». Es war ein Laboratorium des konzili­
aren Prozesses: persönliche Erfahrung und Sachkompetenz, En­
gagement und Neugierde auf den andern trafen sich. Die 
Delegierten hatten die Möglichkeit, daran als Partner teilzuneh­
men, wie ihrerseits die Teilnehmer zu den Plenarversammlun­
gen der Delegierten wie als Mitwirkende an den Foren zu den 
sechs Themenbereichen entsprechend den sechs thematischen 
Vorgaben des Arbeitsdokumentes eingeladen waren.12 Dadurch 
wurde eine Verzahnung zwischen der Delegiertenversammlung 
und den übrigen Teilnehmern angestrebt, die von den Teilneh­
mern viel intensiver als von den Delegierten in Anspruch ge­
nommen wurde. 
Auf diesem vielgestaltigen Forum des Dialogs gab es aber auch 
Positionen, die von vornherein auf die hinteren Ränge verwie­
sen waren. Ein Blick in das Programm machte dies schon deut­
lich. Den sechs thematischen Foren waren drei thematische 
Veranstaltungen vorangestellt, die mit der Überschrift «Foren 
zu spezifischen Themen» versehen waren: es waren dies das 
Forum «<Sekten> und <Neue Religiöse Bewegungem - eine Her­
ausforderung für die Kirchen in Europa», das Forum «Versöh­
nung ohne <teshuva>? Das christliche Selbstverständnis und die 
Juden», und schließlich das Forum «Versöhnung in der Gemein­
schaft von Männern und Frauen in der Kirche». Unvermeidlich 
stellt sich dabei die Frage ein: Sollten diese Themen nicht im 
Rahmen der sechs Themenbereiche diskutiert werden, weil sie 
so viele Probleme aufgeworfen hätten, daß sie die Behandlung 
im vorgegebenen Rahmen gesprengt hätten, oder lag es an ei­
nem Verständnis von Versöhnung, das zwar .diese Themen noch 
als Spezialfälle zuließ, ohne aber als für das Verständnis von 
Versöhnung grundlegend anerkannt zu werden? 
Wąs hier als Auslagerung aus dem Hauptprogramm erschien, 
erweist sich im Rückblick auf die Grazer Versammlung als 
Grundproblem der Rede von Versöhnung, das schon während 
der Vorbereitung, dann in den Debatten in Graz selbst wirksam 

war und in den verabschiedeten Dokumenten sich niederge­

schlagen hat. Zwar wurden in der redaktionellen Arbeit am 
Vorbereitungsdokument einige der einschlägigen Kritiken auf­

genommen, eine grundlegende Debatte um den Versöhnungsbe­

griff wurde aber nicht geführt. Zumindest dann hätte sich 
gezeigt, daß das Verständnis von Versöhnung in den Kirchen 
wie zwischen den Kirchen strittig ist.13 So wirkten die drei «aus­

gelagerten» Foren als Erinnerung an nicht eingelöste Zusagen, 
spricht doch das (theologische) Basisdokument davon, daß es 
darum geht, «unseren Kirchen und Gemeinden Rechenschaft 
von unserer Suche nach der Gabe der Versöhnung und den For­

men versöhnten Lebens» zu geben. 

Zum Verhältnis von Juden und Christen 

Wenn man unter dieser Rücksicht die verschiedenen Fassungen 
des (theologischen) Basistextes in seinen Aussagen über das 
Verhältnis von Juden und Christen vergleicht, so lassen sich von 
einer Textfassung zur anderen zwar Verbesserungen feststellen. 
Die grundlegende Tendenz des Dokumentes blieb dabei aber 
gewahrt. Der Abschnitt heißt nun nicht mehr «Kirche und Syn­

agoge», sondern «Christen und Juden». Er behielt aber seinen 
Platz nach dem Abschnitt «Kirchenspaltungen» und vor dem 
Abschnitt «Männer und Frauen» innerhalb des Schuldbekennt­

nisses der Kirchen. Dadurch bleibt der Eindruck, daß die kon­

fessionellen Spaltungen für die Geschichte des Christentums 
grundlegender sirid als die schon in der frühen Kirche einsetzen­

de Mißachtung des jüdischen Volkes als der «bleibenden Wur­

zeln des Christentums».14 So kennt der Text in der Letztfassung 
auch nur die zaghafte Formulierung von unserem Glauben, der 
ohne «den Glauben des Bundesvolkes undenkbar» ist, ohne zu 
erwähnen, daß Israels Glaube noch heute andauert. Wie in ei­

nem Spiegel reflektiert sich die Position des Basisdokumentes 
noch einmal in den Handlungsempfehlungen und den Hinter­

grundmaterialien zu den Handlungsempfehlungen. Stand noch in 
der zweiten Fassung der Abschnitt «Verhältnis zum Judentum» 
nach dem Abschnitt «Toleranz und Versöhnung» und vor dem 
Abschnitt «Verhältnis zum Islam» im Kapitel «Dialog mit den 
Religionen und Kulturen», so steht er nun an dritter Stelle nach 
den Abschnitten «Universelle Offenbarung Gottes und Dialog» 
und «Vielfalt als Erbe und bleibendes Merkmal Europas». Es 
blieb aber seine Einordnung in das Kapitel «Dialog mit den Re­

ligionen und Kulturen». Kritiker sprachen von einer Einschät­

zung des Judentums als .multikulturellem Phänomen und der 
Verkennung seiner theologischen Bedeutung für den christli­

chen Glauben. 

Gemeinschaft von Männern und Frauen 

Hätte das Thema «Versöhnung in der Gemeinschaft von Män­

nern und Frauen in der Kirche» den gleichen Stellenwert erhal­

ten wie die sechs seit der Versammlung inAssisi formulierten 
Themenbereiche, so wäre eine Grundsatzdebatte über Macht 
und Herrschaft in den Kirchen und über den Mißbrauch der 
Theologie zu ihrer Legitimierung wohl unvermeidlich geworden. 
Zwar waren im Frauenzentrum in den lutherischen Heilands­

kirchen die Foren und Workshops überfüllt, in denen über femi­

nistische Theologie, Gewalt gegen Frauen und über eine öku­

menische Vernetzung der Fraueninitiativen debattiert wurde. 
Hier kam es für viele Frauen aus den östlichen Ländern Europas 
zu einer ersten Begegnung mit Positionen feministischer Theo­

lf,Zu der deutschen Vorbereitung auf Graz: Ökumenische Versammlung 
in Erfurt. Versöhnung suchen ­ Leben gewinnen. Im Auftrag der Arbeits­
gemeinschaft Christlicher Kirchen in Deutschland hrsg. von K. Lefring­
hausen. Frankfurt a.M. 1997; für Italien: B. Forte, II decálogo della 
riconciliazione, in: Il regno­attualità 42 (1997) S. 193­197. 
"Erstaunlich war die hohe Zahl von Teilnehmern aus den östlichen Län­
dern Europas. Mit je über 1000 Teilnehmern teilten sich Rumänien und 
Deutschland die ersten beiden Ränge. 
12 Die sechs Foren entsprachen den in Assisi beschlossenen sechs The­
menbereichen. 

13 Das zeigen die innerkatholischen Konflikte um die Theologie der Be­
freiung, der innerreformatorische Streit um die Barmer Theologische Er­
klärung und die lutherische Zwei­Reiche­Lehre. Vgl. B. Brenner, 
Versöhnung politikfähig machen, in MD 47 (1996) S. 69f. 
14 Vgl. Gruppe Teshuva (Mailand), Eine neue Beziehung zum Judentum 
als Grundlage für ein neues Selbstverständnis der Christinnen und Chri­
sten. Ein Brief an die Delegierten der Zweiten Europäischen Ökume­
nischen Versammlung in Graz; in: Dialog. Christlich­jüdische Informatio­
nen Nr. 26 (1997), S. 21­26. 
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